
 
 

 
 

 
 

 

Wir wünschen allen unseren 
Leserinnen und Lesern ein 
gesundes, erfülltes und 
friedliches 2007, insbeson-
dere für die Menschen in 
Osttimor, die nach einem 
schwierigen vergangenen 
Jahr politischer Unruhen  
und Wechsel in politischen 
Spitzenämtern voraussicht-
lich bald erneut zu den Ur-
nen gehen werden – den 
hoffentlich zweiten freien 
und fairen Wahlen in Ost-
timor und einem weiteren 
Schritt in Richtung Demo-
kratie und nachhaltiger 
Entwicklung.  
Der aktuelle Newsletter 
steht ganz im Zeichen der 
Ereignisse des vergangenen 
Jahres und bietet neben 
Erfahrungs- und Prakti-
kumsberichten Interviews 
und Kommentare aus Ost-
timor selbst. Wir freuen uns 
auf Ihre Anmerkungen, 
Kommentare und eigenen 
Beiträge. Die nächste Aus-
gabe wird Anfang Juni 2007 
erscheinen. Abgabefrist für 
eigene Artikel ist der 
15.05.2007. Bitte senden  
Sie diese als Worddoku-
ment per Email an: 
andrea.fleschenberg@yahoo.de. 
Eine interessante Lektüre 
wünscht Ihnen im Namen 
der DOTG, 
 
Andrea Fleschenberg 
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Harold Moucho und Andre Bor-
gerhoff 

 

„Lu Olo geht 
als einziger 
unbeschä-
digt aus der 
Krise her-
vor” – 
 
Andre Borgerhoff 

und  
Manuel Schmitz  
im Gespräch mit  
Harold Moucho 

 
Der 53jährige Harold Mou-
cho ist politischer Berater 
des Parlamentspräsidenten, 
Francisco Guterres (Lu Olo). 
Er verließ Osttimor Ende 
1975 und repräsentierte die 
FRETILIN von 1986 bis 
1999 in Australien und Süd-
ostasien. Im Gespräch mit 
den Autoren bezog er am 2. 
Oktober in Brüssel Stellung 
zum aktuellen Konflikt sei-
nes Landes.  
 
Im Gespräch wurde deut-
lich, wie spannungsvoll sich 
die Beziehungen zwischen 
den politischen Institutio-
nen abspielen. Sie sind vor 
allem von personalisierten 
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Machtkämpfen belastet. Das 
Verhältnis von Staatspräsi-
dent Xanana Gusmão zur 
FRETILIN und ihrem Gene-
ralsekretär, dem früheren 
Premierminister Mari Alka-
tiri, ist schon vielfach als 
schwierig beschrieben wor-
den. Auch dem neuen unab-
hängigen Premierminister 
José Ramos-Horta kreidet 
Moucho an, er habe Alkatiri 
oftmals grundlos verleum-
det. Alkatiri habe jetzt, wie 
in der Vergangenheit, alle 
gegen ihn vorgebrachten 
Anschuldigungen entkräf-
tet, so z.B. die Annahme, 
Bestechungsgelder ange-
nommen zu haben.  
Moucho, der ein Zimmer in 
Alkatiris Haus bezogen hat, 
verteidigt diesen offensiv. 
Gegen Alkatiri hätten viele 
politisch agitiert: Der Präsi-
dent, die Kirche, die austra-
lische Regierung und eine 
Reihe von Ölinvestoren. Zu 
den konkreten Motiven und 
Hintergründen schwieg er 
sich aber vielfach aus. Gus-
mão sei in der Entlassung 
Alkatiris involviert gewesen, 
weil er unter dem Druck 
(nicht weiter genannter) 
Politiker gestanden habe. 
Der Staatspräsident habe 
letztlich die Teilung des 
Landes zwischen Loro Sae 
(Ostler) und Loro Munu 
(Westler) bei seiner Rede 
am 22. März in den Vorder-
grund gerückt. Erst danach 
hätten die Unruhen ange-
fangen. Die Motivationslage 
der Kirche erschließe sich 
wiederum bereits aus den 
mehrwöchigen Demonstra-
tionen im April und Mai 
2005, bei denen die Regie-

rung massiv unter Druck 
geriet.  
Verwundert stellten die Au-
toren daher Moucho die 
Frage, warum FRETILIN  
überhaupt den Unabhängi-
gen und Gusmão-Loyalisten 
Ramos-Horta mit auf die 
Vorschlagsliste zur Beset-
zung des Premierminister-
postens gesetzt habe. Dieser 
pries Ramos-Hortas inter-
nationale Anerkennung, 
beeilte sich aber zu betonen, 
dass der neue Premier „nur 
eine  
Übergangsregierung für 
neun Monate“ anführe. Die 
politische Agenda werde 
natürlich von FRETILIN 
bestimmt – einerseits durch 
die Mehrheit im Parlament, 
andererseits sei Ramos-
Horta dazu verpflichtet, sich 
einmal pro Woche mit dem 
FRETILIN-Generalsekretär 
und einmal im Monat mit 
FRETILINs Nationaler 
Kommission zu treffen.  
Mit der australischen Regie-
rung pflegte Alkatiri ein 
angespanntes Verhältnis. 
Moucho betonte mehrfach 
die „sehr, sehr guten“ Be-
ziehungen Osttimors zu Au-
stralien. So sei man Austra-
lien für seine Intervention 
zur Wiederherstellung von 
Ruhe und Ordnung in Ost-
timor dankbar. Persönlich 
übel nehme es die FRETI-
LIN aber dem australischen 
Premier John Howard, dass 
dieser den Rücktritt Alkati-
ris empfohlen habe. Auch 
die Medien in Australien 
hätten Alkatiri „dämoni-
siert“. Er erkläre sich das 
damit, dass die „australi-
sche Regierung Alkatiri 
niemals vergeben werde, 

dass er 50 Prozent der Öl-
einnahmen aus der Sunrise-
Vereinbarung gewinnen 
konnte“. Obwohl dieses nun 
unterzeichnet sei, stehen 
nun die Ratifizierung und 
die Frage an, ob die Pipeline 
nach Osttimor oder Austra-
lien führt. Alkatiri vertrete 
die Position, eine Ratifizie-
rung solle erst nach der 
Entscheidung über die Pipe-
line erfolgen. Osttimor hofft 
genauso wie die nördlichen 
Territorien Australiens auf 
Tausende von Arbeitsplät-
zen. In Osttimor ginge es, 
laut Moucho, aber um „die 
Frage des Überlebens“. Die 
Verhandlungen finden nun 
auch weitgehend mit den 
Förderfirmen statt. Moucho 
fand es daher nicht überra-
schend, dass einige „eng-
lischsprachige Ausländer“ 
vor der Krise Kontakt zum 
Militär aufgenommen haben 
sollen, um einen Putsch zu 
initiieren. Auch bei dieser 
Aussage wurde er nicht 
konkreter.   
Parlamentspräsident Fran-
cisco Guterres wird seiner 
Ansicht nach als einziger 
Spitzenpolitiker unbeschä-
digt aus der Krise hervorge-
hen. Über die zukünftige 
Rolle Alkatiris mag Moucho 
indes nicht zu spekulieren. 
Dieser sei „am Warten“ und 
wisse noch nicht, ob er in 
die große Politik zurückkeh-
re.  
 
 

Mai ko'alia 
Tetum! – 
Lass(t) uns 
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Tetum spre-
chen!  
 

von  
Alexander Loch 

 
Lektion 2: 
Nachdem wir uns im letzten 
Newsletter der Problematik 
zugewandt hatten, dass für 
Deutsche Sprecher des Te-
tum die Abwesenheit des 
Hilfsverbs "sein" recht ge-
wöhnungsbedürftig ist, be-
trachten wir heute dafür ein 
anderes Verb, dem man da-
für um so häufiger begegnet: 
iha. 
 
Iha kann häufig (aber nicht 
immer) mit "haben" über-
setzt werden (und ent-
spricht damit in etwa dem 
ada des Indonesischen). 
Hau iha osan = "Ich habe 
Geld".  
Oder - viel häufiger zu hö-
ren – mit der Verneinung la 
davor: Hau la iha osan = 
"Ich habe kein Geld"…  Und 
wer mit Besitzern von Han-
dys spricht, wird noch öfter 
hören, dass man gerade kein 
pulsa (Gesprächsguthaben) 
hat: Pulsa la iha!  
 
Doch Vorsicht: Iha kann 
auch mit anderen Worten 
zusammengesetzt werden 
und bekommt dann eine 
ganz andere Bedeutung: iha 
nebe'e heißt beispielsweise 
"wo?", iha uma heißt "im 
Haus". Umgedreht, uma 
iha! wäre die Bestätigung, 
dass es ein Haus gibt (sozu-
sagen, dass es ein Haus 
hat). Und was heißt dann 

iha uma iha osan?: Im 
Haus hat (= gibt es) Geld. 
 

 
 

Marktszene in Dili 
 
 

Aus den 
Fehlern ler-
nen, sich 
versöhnen 
und in die 
Zukunft 
blicken  
 

Ein Kommentar 
von Marco Artur 
Neves de Sousa 

 
(Aus dem Englischen von 
Andre Borgerhoff) 
 
Die DOTG gibt in dieser 
Kolumne den Menschen Ost-
timors Raum, über ihr Le-
ben, ihre Aktivitäten oder 
zur Entwicklung ihres Lan-
des zu schreiben. Die hier 
geäußerten Meinungen spie-
geln nicht zwangsläufig die 
Haltung der DOTG wider. 
Den Auftakt macht Marco 
Artur Neves de Sousa. Er 
wurde 1979 in Jakarta ge-
boren. Seine Familie ist por-
tugiesischen und timoresi-
schen Ursprungs. Er stu-
dierte in Denpasar und Ut-
recht. Heute arbeitet er in 

der australischen Botschaft 
in Dili als Assistent des Ver-
teidigungsattachés. Weitere 
Beiträge sind willkommen.  
 
Die Konsequenz der politi-
schen Entwicklungen in 
Osttimor ist, dass sich noch 
vieles in der Regierung und 
in der Bevölkerung verän-
dern muss. Die Regierenden 
haben diese Krise mit unzu-
reichender Erfahrung 
durchlaufen. Sie haben die 
Vorgänge und das öffentli-
che Interesse schlichtweg 
nicht verstanden. Sie ver-
fügten noch nicht einmal 
über genügend wahre In-
formationen, um die Bevöl-
kerung zu steuern. Osttimor 
mag eines der ärmsten Län-
der der Welt sein. Doch eine 
Mehrheit der Bevölkerung 
ist stark an der Beteiligung 
in politischen Prozessen 
interessiert. Es ist daher 
sinnvoll, die Menschen in 
ganz Osttimor, in den Ge-
meinden, politisch zu infor-
mieren, damit sie ihre eige-
nen Ideen bilden und an der 
Entwicklungsplanung der 
Regierenden teilnehmen 
können. Ein Nachteil ist 
allerdings, dass politische 
Aufklärung oftmals mit Ver-
sprechen einhergeht, die 
nicht auf der Realität beru-
hen.  
 
Die neue Regierung kann 
keine positiven politischen 
Ideen durchsetzen. Viel-
leicht sind die Regierenden 
sogar direkt in der gegensei-
tigen Manipulation der Be-
völkerungsgruppen zur 
Durchsetzung ihrer persön-
lichen und kollektiven In-
teressen involviert, anstatt 
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die Notwendigkeiten der 
gesamten Gemeinschaft im 
Blick zu halten. Der ehema-
lige Premier Mari Alkatiri 
missbrauchte zum Beispiel 
seine Macht, um Instabilität 
hervorzurufen. Die Fakten 
zeigen, dass Angelegenhei-
ten lieber illegal mit Waffen 
als legal politisch geregelt 
worden sind. Die vier unab-
hängigen Institutionen, Prä-
sident, Regierung, Parla-
ment und Berufungsgericht, 
konnten alle nicht die politi-
sche Lage stabilisieren. Die 
Menschen haben den Glau-
ben in ihre Regierung verlo-
ren, weil diese nicht merkte, 
wie Militär und Polizei kol-
labierten und aneinander 
gerieten. Auch die Justiz 
kann nicht die Rechte der 
Menschen schützen. Viel-
mehr sind einige weiterhin 
in der Lage, Verbrechen zu 
begehen, die Menschenrech-
te zu verletzen und dennoch 
frei zu sein und Zugang zur 
Regierung zu haben.  
 
Das soziale Leben hat sich 
durch die ethnische Teilung 
zwischen Ostlern und West-
lern (Loro Sae und Loro 
Munu) sehr verändert. Men-
schen beider Seiten sind 
durch die ständigen Gerüch-
te gegenseitiger Angriffe 
panisch in ihre Dörfer geflo-
hen. Viele Häuser in Dili 
sind zerstört und herunter-
gebrannt. Die Bevölkerung 
zieht es daher vor, in den 
Flüchtlingslagern zu leben, 
wo sie Hilfe erhalten. Die 
Lebensbedingungen in den 
Distrikten sind im Vergleich 
zu Dili vollkommen anders. 
Die Menschen haben hier 
Zugang zu Informationen 

über das, was in ihrem Land 
passiert. Einige von ihnen 
ziehen es aber vor, dem we-
nig Aufmerksamkeit zu 
schenken. Sie arbeiten wei-
ter als Bauern und bleiben 
ruhig in ihren Häusern. 
Doch gibt es auch hier 
Gruppen junger Männer, 
deren Emotionen durch poli-
tische Führer manipuliert 
werden, um an der Bewe-
gung teilzunehmen und Un-
ruhe zu stiften.  
 
Das wirtschaftliche Leben 
ist eingebrochen, weil es 
kaum noch Verkäufer und 
Kunden gibt. Die Ge-
schäftswelt verliert daher 
die Gelegenheit, lokales Po-
tenzial effektiv zu nutzen 
und das Interesse ausländi-
scher Investoren anzuzie-
hen. Osttimor hat nämlich 
als asiatisches Land das 
Potenzial, seine landwirt-
schaftlichen Ressourcen 
exportfähig zu produzieren. 
Aber die momentane Lage 
lässt natürlich nicht zu, 
dass ausländische Investo-
ren hier ihren Interessen 
nachgehen können. Sie 
könnten Jobs und Entwick-
lung schaffen. Die Regie-
rung hat hierfür große An-
strengungen unternommen, 
kann aber in dieser Situati-
on den Investoren keine 
Planungssicherheiten ge-
währleisten. 
 
Aus dieser Situation he-
rauszukommen ist schwie-
rig. Die Erwartungen der 
Menschen sind hoch. Viele 
sind mit dem alten wie neu-
en Regierungspersonal un-
zufrieden. Der neue Pre-
mierminister Dr. José Ra-

mos-Horta hat zwar die Fä-
higkeit, die Bevölkerung von 
den Leistungen der neuen 
Regierung zu überzeugen, 
Instabilität abzubauen und, 
durch den Einsatz guter 
Diplomatie, die Aufmerk-
samkeit und notwendige 
Unterstützung der interna-
tionalen Gemeinschaft zu 
sichern.  
 
 

 
 
Marco Artur Neves de Sousa 
 
 
Alte Menschen (Orang Tua) 
in den Dörfern sagen, dass 
die Regierung die Instabili-
tät nur dann abbauen kön-
ne, wenn sie die Gruppen 
aus Loro Sae und Loro Mu-
nu wieder versöhne. Daher 
sollte die Führung Ideen 
entwerfen und eine techni-
sche Lösung herbeiführen, 
bei der diese beiden Grup-
pen eingeladen werden und 
sich gemäß den Traditionen 
der timoresischen Kulturen 
zusammensetzen, um ein-
ander zu vergeben, sich wie-
der gegenseitig zu akzeptie-
ren und unseren Vorfahren 
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zu versprechen, dass wir 
eins sind.  
 
Die Regierung sollte auch 
umgehend ihre strategische 
Planung daraufhin abzielen, 
dass sie den Menschen bei-
der Gruppen Arbeit und 
Ausbildung verschafft. Die-
jenigen jungen Leute, die 
ihre Ausbildung verlassen 
haben, sollen diese fortset-
zen dürfen. Für mich ist das 
der wichtigste Punkt beim 
Nation-building, dass alle 
Timoresen freie Bildung 
erhalten und dass besonders 
höher Qualifizierte ihr Wis-
sen im Ausland vermehren 
können.  
 
Meine Perspektive für Ost-
timor ist geprägt von großen 
Hoffnungen. Ich glaube, 
dass meine Nation eines 
Tages eine gute Zukunft 
haben wird und eine erfolg-
reiche Entwicklung durch-
läuft. Als unabhängiges 
Land haben wir natürlich 
die Chance, unser Land in 
Frieden und Harmonie zu 
entwickeln. Die Bevölke-
rung ist stolz, diese Unab-
hängigkeit zu haben. Daher 
sollten wir die Konsequen-
zen für alle Fehler in der 
Regierung und in der Bevöl-
kerung akzeptieren und von 
den Fehlern lernen und uns 
verbessern. Dabei sollten 
wir von anderen Ländern 
lernen, die früher als wir 
ihre Unabhängigkeit ge-
wannen und noch heute in 
Problemen stecken. Beim 
Bau unserer Nation sollten 
wir das Gelernte unter Ver-
folgung von Gesetz und Ge-
rechtigkeit, Moral und Dis-
ziplin sowie demokratischer 

Wahrheit und Transparenz 
umsetzen. 
 

Ein span-
nender Mo-
nat beim 
Technischen 
Sekretariat 
der CAVR  
 
Erfahrungsbericht 

von Henriette 
Sachse 

 
Vor 10 Jahren habe ich in 
meinem ersten Semester an 
der Uni Passau ein Landes-
kundeseminar zu Osttimor 
besucht. Im Herbst 2006, 
endlich, ist es soweit und ich 
stehe am Flughafen in Dili. 
Einen Monat lang habe ich 
als Freiwillige bei dem 
Nachfolgesekretariat der 
Empfangs-, Wahrheits- und 
Versöhnungskommission 
(CAVR) gearbeitet und eini-
ge Interviews für meine 
Doktorarbeit geführt. Am 
meisten hatte ich mich aber 
darauf gefreut, Land und 
Leute ein wenig kennen zu 
lernen. 
 
Dili im Oktober 
 
Die Fahrt vom Flughafen in 
die Innenstadt von Dili ist 
ernüchternd – die Straßen 
sind gesäumt von Ruinen, 
ich konnte nicht unterschei-
den, ob sie neu sind – also 
von den jüngsten Unruhen 
im April/Mai/Juni 2006 her-
rührten – oder ob sie von 
1999 oder 2002 stammten. 

Meine Begleiterin sagte hin-
gegen, dass in den letzten 
Tagen bereits viel aufge-
räumt worden sei – richtig 
ordentlich sehe es aus.  
 
Das Büro der Wahrheits- 
und Versöhnungskommissi-
on (CAVR) ist eine bekannte 
Adresse – ein früheres Ge-
fängnis und mehr berüchtigt 
als berühmt. Auch das 
Nachfolgesekretariat der 
Kommission (Technisches 
Sekretariat) befindet sich 
darin – in Archiv und Bi-
bliothek konnte ich einen 
kleinen Einblick innerhalb 
der vier Wochen erhalten. 
Das zukünftige Konzept 
sieht vor, aus dem ehemali-
gen Gefängnis ein Doku-
mentations- und Informati-
onszentrum mit Archiv, Bi-
bliothek, Führungen und 
Ausstellungen zu machen. 
Aber bis dahin müssen noch 
viele Hürden genommen 
werden.  
 

 
 

Rund 60 Teilnehmer waren ge-
kommen. Seminar zum CAVR 
Bericht, Gleno, Ermera Distrikt, 
18.10.2006 
 
José Caetano, der Leiter des 
Archivs, führte mich durch 
das Gebäude. Besonders der 
Zustand des Archivs ist er-
schreckend – keine Klima-
anlage, kein Luftentfeuchter 
und keine Sicherheitsvor-
kehrungen außer einem 
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normalen Hängeschloss. 
Gut, dass die Diebe, die im 
Juni während der Unruhen 
in das Gebäude einbrechen 
wollten, kein Interesse an 
den hochsensiblen und 
wichtigen Akten und Zeu-
genaussagen hatten – sie zu 
stehlen oder zu vernichten 
wäre ein Leichtes gewesen. 
Statt dessen begnügten sich 
die Diebe mit 32 Mopeds 
aus dem Fuhrpark. 
 
Für das Archiv wurden ge-
rade zwei neue Mitarbeiter 
einstellt – Januario Diaz 
Soares, der sich um die neue 
Sortierung und Beschrif-
tung der Akten und Medi-
endateien kümmert. Und 
Maria Ângela Carrascalão, 
die das Archivkonzept sowie 
die Umsetzung und die Kon-
takte zu anderen Archiven 
verantwortlich ist. Für das 
Dokumentationszentrum ist 
Bree Nicholas, eine Austra-
lierin, die schon seit mehre-
ren Monaten in Dili gearbei-
tet hatte, neu zum Team 
gekommen. In den wöchent-
lichen Sitzungen geht es um 
erledigte Aufgaben, die Ar-
beitsteilung und um das 
Gesamtkonzept des Zen-
trums. Oberste Priorität 
genießt das Archiv, denn 
wenn in den nächsten zwei 
Jahren nicht etwas passiert, 
„sind die Akten und beson-
ders das digitale Material 
untauglich“, so Angela. Ins-
besondere die hohe Luft-
feuchtigkeit mache dem Ar-
chiv zu schaffen. Ein For-
schungsprojekt im Auftrag 
der British Library unter 
Anleitung von Dr. Geoffrey 
Robinson soll nun einen Teil 
der Akten (Zeugenaussagen, 

Protokolle der Anhörungen 
und kommunalen Versöh-
nungsprozesse) digitalisie-
ren und gesichert werden. 
Das Projekt erstreckt sich 
mindestens über den Zeit-
raum eines Jahres, wird 
aber nicht alle Materialen 
berücksichtigen können. So 
ist bisher noch nicht klar, 
wie mit vertraulichen Un-
terlagen umgegangen wer-
den kann; eine Archivord-
nung über den Nutzerkreis 
und Art der Nutzung ist 
noch im Aufbau. 
 
Die Hauptaufgabe des Tech-
nischen Sekretariats, das 
seit Dezember 2005 arbeitet 
und deren Mandat für ein 
weiteres Jahr bis Ende 2007 
verlängert wurde, ist es, den 
Bericht der CAVR im gan-
zen Land zu verteilen, d.h. 
in allen Distrikten und Sub-
distrikten. Ziel ist, den Be-
richt bekannt zu machen 
und mit der lokalen Bevöl-
kerung in einen Dialog über 
die Empfehlungen und die 
Möglichkeiten ihrer Umset-
zung zu treten. Eine wichti-
ge und zugleich zeitintensi-
ve Arbeit – und Zeit ist 
knapp. Durch die gewaltsa-
men Unruhen im April/Mai 
musste der Beginn der Ver-
teilung auf Juli verschoben 
werden. Teams von je vier 
ehemaligen Mitarbeitern 
der CAVR (Distriktkommis-
sare, Mitarbeiter der Di-
strikte) reisten für jeweils 
einen Monat in die 13 Di-
strikte, um dort die Berichte 
und weiteres Informations-
material zu verteilen. Das 
Prozedere war immer gleich: 
Die Teams fuhren in die 
Distrikthauptstadt, schlu-

gen dort ihr Lager auf und 
bereisten dann Stück für 
Stück die Subdistrikte. Pro 
Distrikt wurde eine öffentli-
che Bibliothek mit einem 
kompletten, also 2.500 Sei-
ten umfassenden Bericht 
ausgestattet. Schulen, Kir-
chen, Verwaltungseinrich-
tungen und Einzelpersonen 
erhielten eine Zusammen-
fassung sowie Broschüren 
zu den nationalen Anhörun-
gen. Die vier Teammitglie-
der erläuterten vor der 
Übergabe die Aufgaben so-
wie die Empfehlungen der 
Kommission, dann wurden 
die Materialien offiziell ü-
berreicht – ein feierlicher 
Akt. Ich konnte nur erah-
nen, welche Bedeutung die 
Arbeit der CAVR für die 
Menschen hat.  
 

 
 

Übergabe des 2.500 Seiten umfas-
senden Berichts der CAVR in der 
öffentlichen Bibliothek in Venilale 
– eine Ehre für mich. Baucau Di-
strikt, 6.10.2006 
 
An einigen Abenden zeigten 
die Teams den CAVR-Film 
„Dalan ba Dame“. Es ist ein 
Film über die Geschichte 
Osttimors, mit vielen Zeu-
genaussagen, bitteren und 
teilweise brutalen Szenen. 
Der Film soll in Bildern zei-
gen, was die CAVR geleistet 
hat, einen Überblick über 
die Geschichte Osttimors 
geben und zum Nachdenken 
und Diskutieren über Ver-
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gangenheit und Zukunft 
anregen. Durch die aktuelle 
Krisensituation und der 
damit verbundenen Sicher-
heitslage konnte der Film 
allerdings nicht überall ge-
zeigt werden – das Risiko 
einer Eskalation aufgrund 
von Meinungsverschieden-
heiten zur politischen Situa-
tion 1975 bzw. zur Dimensi-
on von „Ost“ und „West“ war 
in vielen Gegenden zu groß. 
Spätestens daran wurde mir 
klar, dass auch die Arbeit 
des Technischen Sekretari-
ats direkt von der aktuellen 
Krise betroffen war. So wur-
den die Mitglieder der 
Teams auf eigenen Wunsch 
nach ihrer lokalen Herkunft 
eingeteilt, denn die Mitar-
beiter aus dem Osten trau-
ten sich nicht in den West-
teil und umgekehrt. José 
Caetano sprach sogar von 
einer Teilung Dilis nach 
Berliner „Vorbild“: Eine 
Mauer ziehe sich mitten 
durch die Stadt, zwar nicht 
aus Beton aber nicht weni-
ger effektiv, so José. 
 
Am Ende des Monats veran-
stalteten die Teams jeweils 
ein eintägiges Seminar so-
wie einen Workshop. Ziel 
der beiden Veranstaltungen 
war es, Ergebnisse und 
Empfehlungen der CAVR 
Vertretern der Medien, Op-
fergruppen, NGOs und Kir-
chen innerhalb eines Di-
strikts vorzustellen und mit 
ihnen zu diskutieren. Ich 
hatte die Gelegenheit, so-
wohl das Seminar als auch 
den Workshop in Gleno am 
18./19.10. zu besuchen. Ne-
ben den rund 60 Teilneh-
mern des Seminars – knapp 

200 wurden eingeladen, vie-
le konnten aber aufgrund 
der weiten Entfernungen, 
der schlechten Verkehrsan-
bindungen und des finanzi-
ellen Aufwands nicht kom-
men – waren auch bekannte 
lokale Persönlichkeiten so-
wie anerkannte Mitarbeiter 
der CAVR eingeladen. Auf 
einem Panel saßen Vertre-
ter der CAVR, der Kirche, 
von lokalen Opfergruppen 
und der Distriktadministra-
tion. Sie alle gaben eine 
Einschätzung zu den Emp-
fehlungen der CAVR. An-
schließend wurde die Dis-
kussion im Plenum eröffnet 
und viele Gäste meldeten 
sich zu Wort, um ihre per-
sönlichen Erfahrungen und 
Hoffnungen zu erläutern. 
Am Nachmittag wurde zu 
den Themen politische Par-
teien, Versöh-
nung/Gerechtigkeit und Re-
parationen in kleineren 
Gruppen diskutiert. Die 
Gruppen sollten eine Priori-
tätenliste hinsichtlich der 
relevanten Empfehlungen 
der CAVR erstellen und sie 
anschließend dem Plenum 
vorstellen. Ziel war es, ein 
Meinungsbild aus dem Di-
strikt zu erstellen, welches 
das Team mit zurück nach 
Dili nehmen konnte. Und 
das Resultat? Überraschend 
für mich war, dass viele 
Redner offen ihren Unmut 
über das Parlament äußer-
ten, das sich seit einem Jahr 
nicht mit dem CAVR-
Bericht beschäftige. Für 
viele der Empfehlungen 
müssten neue Gesetze er-
lassen und umgesetzt wer-
den – aber nichts passiere, 

da die Abgeordneten 
schwiegen.  
 

 

 
Diskussion mit dem Publikum, 
Seminar zum CAVR Bericht, Gle-
no, Ermera Distrikt, 18.10.2006 
 
Am nächsten Tag fand ein 
Workshop in kleiner Runde 
geladener Gäste statt – dar-
unter der frühere Distrikt-
kommissar der CAVR, Ver-
treter der Kirche und von 
Schulen, Medien, aktiver 
Nichtregierungsorganisa-
tionen und Opfergruppen. 
Ziel des Workshops war es, 
ein lokales Netzwerk („focal 
point“) von engagierten und 
interessierten Menschen zu 
begründen. Solch ein Netz-
werk soll im ganzen Land 
aufgebaut werden, um die 
Weiterverbreitung der In-
halte sowie die Lobbyarbeit 
für die Umsetzung der Emp-
fehlungen des CAVR-
Berichts bis auf die Dorf-
ebene zu organisieren und 
um die Verbindung mit dem 
Sekretariat in Dili aufrecht-
zuerhalten. Hilfreich dazu 
wird das Informationsmate-
rial, die populäre Version 
des CAVR-Berichts, mit 
Comics und kurzen Texten 
in Tetum und Indonesisch 
sein, die Anfang 2007 fertig 
gestellt sein soll.  
 
Im gesamten Oktober war 
die Stimmung in Dili ge-
drückt und angespannt. 
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Und das nicht als Ausnah-
me, sonder als Regel. Kein 
Gespräch ohne das Thema 
„Krise“. Jeder, mit dem ich 
gesprochen habe, war be-
sorgt über die Entwicklun-
gen der letzten Monate,  
über die Situation in den 
vielen Flüchtlingslagern in 
Dili und Umgebung, um die 
Sicherheitslage bei Tag und 
Nacht und um die politische 
Zukunft des Landes. Viele 
sprachen von „krisis keper-
cayaan, krisis total“ – einer 
allumfassenden Vertrau-
enskrise in den so jungen 
Staat. Und: Immer wieder 
hörte ich den Ruf nach „Ver-
söhnung“ – nicht nur zwi-
schen den Menschen aus 
dem Ost- und Westteil des 
Landes, auch zwischen den 
politischen Parteien von 
heute und von 1975 und 
deren Anhängern, zwischen 
Nachbarn und zwischen den 
jugendlichen Martial Art-
Gruppen. Dieser öffentliche 
Druck könnte helfen, dass 
die Empfehlungen der 
CAVR von den politischen 
Führern und insbesondere 
dem Parlament tatsächlich 
ernst genommen werden. 
Mehr politischer Wille ist 
notwenig. So wie es auch die 
Redner in Gleno gefordert 
haben. 
 

 
 

Zwei Teammitglieder des Techni-
schen Sekretariats und ich, Gleno, 
Ermera Distrikt, 18.10.2006 

Die Autorin ist Stipendiatin 
der Konrad-Adenauer-
Stiftung, die auch die For-
schungsreise finanziert hat. 
 
 

Neujahrs-
empfang 
der DOTG am 
13. Januar 
2007 in der 
Alten Feu-
erwache 
Köln 
 
Der erste Neujahrsempfang 
der DOTG war mit ca. 30 
Gästen und einer deutschen 
Dokumentarfilmpremiere 
ein voller Erfolg. Die Teil-
nehmenden kamen aus ganz 
Deutschland, insbesondere 
haben wir uns gefreut, un-
sere neuen Mitglieder, Mit-
arbeiter der GTZ und der 
AGEH sowie unsere Kolle-
gen vom Osttimorforum 
München begrüßen zu kön-
nen. Die Deutsche Welle 
berichtete über unsere Ver-
anstaltung und führte In-
terviews mit mehreren Re-
ferent/innen und anwesen-
den Gästen.  
 
Nach der Begrüßung durch 
Andre Borgerhoff lieferten 
Manuel Schmitz, Dr. An-
drea Fleschenberg und Ruth 
Streicher in mehreren Kurz-
vorträgen einen aktuellen 
Überblick zur politischen 
Entwicklung, zu Frauen in 
der osttimoresischen Politik 
sowie zum Hintergrund des 

anschließend präsentierten 
Dokumentarfilms „Lusia – 
eine Tochter aus Fatululik“. 
Ab 19 Uhr klang die Veran-
staltung mit einem gemein-
samen Abendessen im Re-
staurant der Alten Feuer-
wache aus. Begleitet wurde 
das Programm von einer 
Photoausstellung zum Ma-
ternidade-Projekt in Baucau 
von Christiane Peiffer, ei-
nem Infotisch mit Materia-
lien rund um Osttimor und 
Produkten von Lafaek Diak, 
unserer Partnerorganisation 
aus Baucau, sowie - in den 
Pausen - Kaffee aus Ostti-
mor. Wir freuen uns schon 
auf den nächsten Empfang, 
hoffentlich wieder mit einer 
so positiven Resonanz! 
 

 
 
 
In der nächsten Newsletter-
Ausgabe berichtet Ruth Strei-
cher in einem ausführlichen 
Beitrag über die Entstehungs-
geschichte des Dokumentar-
films und ihre Erfahrungen vor 
Ort in Fatululik, Osttimor. 
Eine DVD-Kopie des Dokumen-
tarfilms kann gegen einen 
Unkostenbeitrag von 10 Euro 
bei Ruth Streicher bestellt wer-
den.  
Kontakt: 
ruth.streicher@googlemail.com 
Der Erlös wird den Menschen 
vor Ort in Fatululik zugute 
kommen. (AF) 
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„Kolelele 
mai“ - 
Ein Jahr Ost-
timor zwi-
schen Non-
nenschule, 
Bananen 
und Evaku-
ierung 
 
Erfahrungsbericht 

von 
Ute Baumgartner 

 
„… dann könnten wir Ihnen 
noch entweder einen Platz 
in Bolivien oder aber in Ost-
timor anbieten“, höre ich 
Sra. Monikas Stimme am 
Telefon. Meine Enttäu-
schung mildert das nur we-
nig. Drei Monate hatte ich 
mich jetzt vorbereitet, ein 
Jahr lang in Kambodscha 
einen sozialen Freiwilligen-
dienst in einer Salesianer-
Missionsstation zu absolvie-
ren, hatte Bücher über das 
Pol Pot-Regime gewälzt und 
in der Bonner Universitäts-
bibliothek tatsächlich auch 
einen Khmer-
Selbststudiumskurs von 
1963 aufgetrieben. Und 
dann war die Freiwilligen-
stelle in Kambodscha an-
derweitig vergeben worden. 
Dann also Lateinamerika. 
Oder doch noch Südostasi-
en? Gut, dann eben Ostti-
mor. Und so kam es dann, 
dass ich mich Ende Septem-
ber 2005 mit 20 kg Gepäck 
und Geige im Rucksack auf 

den Weg zu dieser kleinen 
Halbinsel am anderen Ende 
der Welt machte. 
 
Aus dem kleinen Merpati-
Flieger auf dem Flughafen 
der Hauptstadt Dili zu klet-
tern, hatte schon wirklich 
etwas Erlösendes. Aus ei-
nem Flieger steigen und 
wissen, dass man nicht in-
nerhalb des nächsten Tages 
in einen weiteren steigen 
muss! Trotz gleißenden 
Lichtes und tropischer Hitze 
war ich unendlich froh, auf 
die erste osttimoresische 
Fahne des Flughafengelän-
des blinzeln zu können und 
endlich angekommen zu 
sein. Der kleine Flughafen 
in Dili war auch an meinem 
Ankunftstag tropisch-
gemütlich… Ein paar Por-
tugiesen und ein paar UN-
Mitarbeiter, die im über-
schaubaren Gastronomiebe-
reich herumlümmelten, Ti-
moresen, die auf die Neuan-
gekommenen warte-
ten…Und natürlich mein 
Abhol- und Empfangskomi-
tee: Die Salesianer-
schwestern, bei denen ich 
ein Jahr lang meinen Dienst 
in einer Missionsstation 
ableisten sollte. Mein 
Dienstort war Venilale, ein 
im Zentrum der Insel gele-
genes kleines Dorf im Süden 
der zweitgrößten Stadt Bau-
cau. Besonders intensiv hat-
te ich mich mit Osttimor bis 
zu meiner Ankunft noch 
nicht beschäftigt – der 
Kambodscha-Schock saß 
noch tief. Aber so viel hatte 
ich zumindest verstanden: 
Venilale ist gute 180 km von 
Dili entfernt. Und so sau-
sten die ersten Osttimor-

Eindrücke an mir vorbei: 
Blechhütten, ein paar weni-
ge mehrstöckige Häuser, ein 
paar übrig gebliebene Kolo-
nialbauten, „Einkaufsstra-
ßen“ mit dem üblichen An-
gebot an asiatischem Billig-
krimskrams, Straßenstände 
mit Obst und Gemüse, grö-
ßere Marktflächen… und 
natürlich der etwas chaoti-
sche Dili-Verkehr, mit sei-
nen hupenden Taxis und 
den allgegenwärtigen Be-
mos, den Minibussen, die als 
öffentliche Verkehrsmittel 
dienen und sich meist völlig 
überladen mit Mensch und 
Tier an den großen Straßen-
schlaglöchern vorbeischau-
keln. Ein bisschen ent-
täuscht war ich irgendwie 
schon davon, dass hier vie-
les doch so sehr der Zivilisa-
tionskultur glich, die ich 
kannte, auch wenn ich mir 
das nicht so richtig einge-
stehen wollte. Wenn man 
als Europäerin in das „ärm-
ste Land Südostasiens“ 
fährt, erhoffte ich mir viel-
leicht tief im Inneren doch 
noch ein wenig Verschonung 
von Fujifilm- und Handylä-
den, Supermärkten und Le-
visjeans...aber das gehört 
wohl schon in eine andere, 
längst überwundene Zeit. 
 
Venilale und die Mädchen-
schule SMKK - meine neue 
Arbeitsstätte 
 
Lange nach Sonnenunter-
gang kam ich schließlich in 
Venilale an. Ein Reifenplat-
ten hatte uns dann doch 
noch ein paar Stunden auf-
gehalten oder vielmehr des-
sen langwierige Reparatur. 
In welch umwerfende Land-
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schaft es mich verschlagen 
hatte, konnte ich an meinem 
Ankunftstag gar nicht wür-
digen, da es schon stockfin-
ster war. Dafür habe ich mit 
offenem Mund den Sternen-
himmel bewundert und end-
lich tatsächlich begriffen, 
warum die Milchstrasse so 
heißt wie sie heißt. Venilale 
ist für timoresische Ver-
hältnisse schon fast eine 
kleine Stadt, ein bisschen 
versteckt in einer Bergkette, 
auf ca. 700 m, in der Nähe 
des Berges Mundo perdido, 
der „Verlorenen Welt“. In 
das Dorf gelangt man über 
eine asphaltierte Strasse, 
die sich vom nördlich gele-
genen Baucau malerisch 
durch Reisfelder und tropi-
schen Wald schlängelt. Im 
Zentrum des Dorfes gibt es 
vor allem eins: Schulen. So 
wimmelt es morgens, vor 
dem „Antritt zum Appell“ 
oder Gebet von kleinen und 
großen Jungen und Mäd-
chen, größtenteils in Schul-
uniformen - eine der vielen 
Dinge, die man auch nach 
der Indonesienzeit weiter 
beibehalten hat.  
 
Als Englischlehrerin war ich 
an der von Salesia-
nerschwestern geführten 
SMKK tätig, einer Schule, 
auf der junge Frauen zwi-
schen 16 und Anfang 20 
Jahren eine dreijährige 
Ausbildung, entweder im 
Schneiderhandwerk oder 
aber im Koch- und Touri-
stikwesen, absolvieren kön-
nen. Die Schule ist gleich-
zeitig Internat für viele der 
circa 120 Mädchen, die zu-
meist nicht aus Venilale 
selbst sondern aus entfern-

teren Teilen der Insel kom-
men. Für ungefähr 15 Dol-
lar im Monat werden die 
Mädchen verpflegt und 
schlafen gemeinsam in ei-
nem riesigen Saal mit Hoch-
betten. Das Schulgeld wird 
oftmals in Naturalien ge-
zahlt. So wurden gelegent-
lich halbe oder ganze Kühe, 
Schweine oder Ziegen an der 
Schule abgeliefert (und ich 
habe nie wieder einfach so 
neugierig eine gerade ange-
reiste Kiste aufgerissen, 
nachdem mich dabei einmal 
ein ziemlich trauriger Rin-
derkopf mit heraushängen-
der Zunge anschaute). Viele 
Mädchen werden allerdings 
auch durch Spendengelder 
aus Italien oder Australien 
gesponsert. Die Salesia-
nerschwestern haben lange 
und erfolgreich an einem 
Familienspendenprogramm 
gearbeitet, so dass man in 
Ansätzen Chancengleichheit 
bei der Bildung erreicht hat. 
Zudem kamen mehrmals im 
Jahr Lieferungen aus Itali-
en, vor allem mit Second-
hand-Kleidung, so dass die 
Mädchen – wie ich manch-
mal beschämt zugeben 
musste – eigentlich fast or-
dentlicher angezogen waren 
als ich, die ich mit fünf Blu-
sen und zwei Trekkinghosen 
in das Land gereist war. 
 
Die Mädchen zu unterrich-
ten hat mir meistens viel 
Spaß gemacht, auch wenn 
es nicht immer einfach war. 
Da sprachen diese jungen 
Frauen fließend Indone-
sisch, Tetum, ihre eigene 
Dorfsprache, in Ansätzen 
Portugiesisch. Englisch aber 
schien für die meisten doch 

eine unüberwindbare Hürde 
zu sein, obwohl mir viele 
Mädchen sagten, dass ihnen 
Englisch Spaß mache. Ich 
musste schnell meine hoch 
gegriffenen Ziele herunter-
schrauben. Letztlich musste 
ich mir immer wieder be-
wusst machen, in welchem 
Land ich gerade war: In ei-
nem Land, dass erstmals 
nach Jahrhunderten die 
Möglichkeit hatte, seine 
eigene - auch intellektuelle - 
Eigenständigkeit aufzubau-
en. Und da war jeder noch 
so kleine Schritt, zu dem ich 
beitragen konnte, letztlich 
ein Erfolg.  
 
Ich hätte meine Mädchen 
gerne ein bisschen besser 
kennen gelernt. Viele von 
ihnen waren gerade einmal 
ein paar Jahre jünger als 
ich. Aber als Weiße, als Leh-
rerin und als jemand, der 
von ihnen in der „Rangfolge“ 
bei den Schwestern einzu-
ordnen war, war das nicht 
so einfach. Mich einfach 
beim Vornamen zu nennen, 
selbst mit dem davor ge-
stellten Respektwort „mana“ 
[ältere Schwester], war 
schlicht unmöglich. Ich 
wurde statt dessen perma-
nent als Lehrerin angespro-
chen („Bondia, teacher 
Ute“). Dennoch gab es na-
türlich Situationen, in de-
nen ich mich meinen Schü-
lerinnen sehr nah gefühlt 
und eine persönliche Ebene 
mit ihnen gefunden habe. 
Dann kam oft die Sprache 
auf ihre Familienschicksale. 
Für mich war es bedrük-
kend, die schmerzvollen, 
traumatischen Schilderun-
gen meiner Schülerinnen 
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anzuhören. Um so mehr rief 
dabei meine Verwunderung 
und Bewunderung hervor, 
dass viele der jungen Frau-
en, die mehr als zehn Jahre 
das indonesische Gewaltre-
gime erfahren haben, den-
noch gern indonesisch spra-
chen, für indonesische Pop-
stars schwärmten, unbe-
dingt einmal nach Jakarta 
wollten – möglichst zum 
Studium und keinen Groll 
gegen die indonesischen 
Arbeiter hegten, die für die 
Renovierung des Waisen-
hauses in Venilale einge-
stellt worden waren. Für 
mich waren das miteinander 
völlig unvereinbare Dinge. 
Aber vielleicht schafft man 
es in Timor tatsächlich, zwi-
schen Militär und Regime 
auf der einen und Zivilbe-
völkerung auf der anderen 
Seite zu unterscheiden und 
nach vorne zu schauen, wo 
wir Europäer immer noch 
zurück in die Vergangenheit 
blicken.  
 
Die Mai-Ereignisse – noch 
einmal Bürgerkrieg in Ost-
timor? 
 
Ich bin nach meiner Rück-
kehr aus Osttimor natürlich 
von den meisten Freunden 
und Bekannten eins gefragt 
worden: Wie hast Du die 
Unruhen ab Mai dort erlebt, 
wie ging es Dir in dieser 
Zeit? Darauf konnte ich 
meist nur ziemlich unbe-
friedigend Antwort geben, 
denn – zum Glück – waren 
die Ausschreitungen wei-
testgehend auf die Haupt-
stadt beschränkt. Für mich 
war es allerdings ein sehr 
seltsames Gefühl, von bren-

nenden Häusern in Dili, 
Straßenschießereien und 
Gewaltausschreitungen zu 
hören und gleichzeitig aber 
das Gefühl zu haben, das 
alles ginge mich nichts an. 
In Venilale war zwar eine 
Anspannung der Bevölke-
rung zu spüren und natür-
lich waren viele Timoresen 
aus Dili mit Familie und 
allem, was sie auf ein Auto 
packen konnten, in die 
Bergregionen geflohen. 
Dennoch blieb es bei uns 
ruhig. Vermutlich war es 
aber nur für mich so. Das 
ganze kam mir so seltsam 
irreal vor – zu einem großen 
Teil, weil ich es einfach 
nicht verstehen konnte oder 
wollte. Wieso machte sich 
dieses Land auf einmal sel-
ber wieder kaputt?  
 
Ob es nun hauptsächlich die 
vom Innenminister an die 
Zivilbevölkerung ausgeteil-
ten Waffen, eine allgemeine 
Unzufriedenheit, „unbegli-
chene Rechnungen“ von 
1999 oder eine vom Ausland 
gesteuerte Politik zur Ent-
machtung des Premiermini-
sters Alkatiri letztlich der 
maßgebliche Auslöser für 
die Unruhen waren, lässt 
sich aus meiner Sicht 
schwer sagen. Das Resultat 
der Unruhen war für Timor 
jedenfalls ein herber Rück-
schlag. Dort, wo ganz all-
mählich Aufschwung zu 
spüren war, sind die Men-
schen vor allem in Dili wie-
der auf das Existenzmini-
mum zurückgeworfen wor-
den.  
 
Während der Unruhen bin 
ich nur einmal nach Dili 

gefahren: An dem Tag, als 
ich auf „Befehl“ der Deut-
schen Botschaft in Jakarta 
das Land verließ. Mit einem 
von australischem Militär 
beschützten Convoy wurde 
ich mit anderen Freiwilligen 
in die Hauptstadt gebracht 
und von dort mit einem Mi-
litärflugzeug nach Darwin 
geflogen. Unsere Fahrt nach 
Dili war ruhig, ohne Zwi-
schenfälle oder gar Schieße-
reien. Nur die brennenden 
Häuser und Hütten am 
Straßenrand und die Ver-
lassenheit der Stadt ließen 
erahnen, was hier vorher 
geschehen war. Dennoch 
hatte ich das Gefühl, diese 
ganze Evakuierung aus den 
sicheren Bergregionen her-
aus sei alles andere als nö-
tig. In Darwin bin ich zwei 
Wochen bei sehr netten Ca-
nossaschwestern unterge-
kommen, dann aber wieder 
zurück nach Dili geflogen, 
da die Lage sich beruhigt 
hatte. Schließlich wollte ich 
das Schuljahr in Venilale 
beenden und die Schülerin-
nen des dritten Jahres 
durch das Abschlussexamen 
bringen! Von meinen Schü-
lerinnen jubelnd in Venilale 
begrüßt zu werden, das war 
vielleicht eine der schönsten 
Erinnerungen an meine Zeit 
dort. Da ist mir auch be-
wusst geworden, wie sehr 
ich eigentlich an diesen 
Mädchen hing. Jetzt, vier 
Monate nach meiner Rück-
kehr aus Osttimor, kommt 
mir dieses Jahr dort schon 
so unendlich weit weg vor. 
Es ist eben doch eine ganz 
andere Welt, am anderen 
Ende der Erdkugel.  
Aber es gibt Dinge, die ich 
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immer noch schmerzlich 
vermisse: Die timoresischen 
Bananen (die mir den Appe-
tit auf jegliches Chiquita-
Fabrikat verdorben haben), 
die Gelassenheit der Timo-
resen (die meist so viel wei-
ter bringt als die deutsche 
Verbissenheit) und vor al-
lem das umwerfende timo-
resische Lächeln, das mich 
durch so manche Tiefphase 
in meiner Zeit dort getragen 
hat. Ich habe in diesem 
Land viel gelernt… 
 
Ute Baumgartner ist Refe-
rendarin am Landgericht in 
Koblenz und hat mit der 
Organisation Vides e.V. von 
September 2005 bis August 
2006 an der Salesianerschu-
le in Venilale Englisch un-
terrichtet. 
 

 

Literaturhinweis 
 

Haus, Handy 
& Halleluja – 
Psychoso-
ziale Rekon-
struktion in 
Osttimor.  
 
Eine ethnopsycho-
logische Studie zur 
postkonfliktu-
ösen Dynamik im 
Spannungsfeld 
von Identität, 
Trauma, Kultur 
und Entwicklung 
 
Alexander Loch, Dissertati-
on. Verlag für Interkulturel-
le Kommunikation (IKO) 
2007, ISBN 3-88939-850-2, 
560 Seiten (32 Euro) 
 
Haus, Handy & Halleluja 
ist eine ethnopsychologische 
Studie zur psychosozialen 
Rekonstruktion Osttimors. 
Als der Autor die Insel kur-
ze Zeit nach dem Unabhän-
gigkeitsreferendum betrat, 
litten 34 Prozent der Bevöl-
kerung an Symptomen post-
traumatischer Belastungs-
störungen. In den folgenden 
Jahren wurde der Versuch 
unternommen, 'out of the 
ashes' zu rekonstruieren, 
was über Jahrzehnte syste-
matisch dekonstruiert wor-
den war.  
 
Während drei Jahren For-
schungs- und Entwicklungs-
zusammenarbeit vor Ort 

zeigte sich, dass vor allem 
drei Dimensionen sowohl 
den Alltag konkreter Perso-
nen als auch die Rekon-
struktion ihrer sozialen Ver-
flechtungen und Bedeu-
tungssysteme determinie-
ren. Das sind erstens lokale 
Traditionen, zweitens mo-
derne Einflüsse und drittens 
der nahezu omnipräsente 
Katholizismus. Die gegen-
wärtig weiterhin relevanten 
traditionellen Konzepte, 
beispielsweise der lia moris 
(Lebensangelegenheiten) 
und der lia mate (Todesan-
gelegenheiten), werden zu-
nächst ausführlich ethnolo-
gisch dargestellt. Vor ihrem 
Hintergrund wird unter Re-
konstruktionsgesichtspunk-
ten verständlich, wie es der 
Bevölkerung im ländlichen 
Osttimor vor allem durch 
Knochentranslokationen 
und den Wiederaufbau von 
uma lulik (Sakralhäusern) 
gelingt, postkonfliktuös ei-
nen Zustand ursprüngli-
chen, umfassenderen Heil-
Seins wiederherzustellen. 
Eine parallele Realität ist 
durch den Einfluss von mo-
derner Schulbildung, von 
Medien, Kommunikations- 
und Informationstechnolo-
gien und von zahlreichen 
malae (Fremde) gekenn-
zeichnet. Die Hauptstadt 
Dili transformiert sich 
durch gelenkte Interventio-
nen internationaler Organi-
sationen. Untersucht wer-
den alle ansässigen psycho-
sozialen Programme und 
ihre Wirkungsprinzipien 
(und Nebenwirkungen), die 
zudem hinsichtlich der psy-
chotraumatologischen Im-
plikationen diskutiert wer-
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den. Die katholische Kirche 
stellte sich als dritter Re-
konstruktionsfaktor heraus.  
Über 400 Ordensschwestern 
und Priester engagieren sich 
nicht nur sozialpastoral, 
sondern auch politisch und 
tragen vor allem zu einem 
Wiederaufbau des Bildungs-
sektors bei. Doch vollziehen 
sich diese psychosozialen 
Prozesse nicht ohne Brüche 
und Widerstände. Alte wie 
neue Gewalterfahrungen, 
Ängste und kulturelle 
Selbst-Verständlichkeiten – 
insbesondere der firaku 
(Bewohner des Ostens) und 
der kaladi (Bewohner des 
Westens) – müssen im 
Spannungsverhältnis von 
Tradition, Moderne und Ka-
tholizismus neu ausgehan-
delt werden. Aktuelle Phä-
nomene, darunter Fragen 
der Zunahme häuslicher 
Gewalt und Veränderungen 
von Emotionsregulation und 
Mentalität angesichts der 
internationalen Entwick-
lungshilfebemühungen, 
werden entsprechend ab-
schließend analysiert. Das 
Buch ist ab Januar 2007 im 
Buchhandel erhältlich. Mit-
glieder der DOTG können es 
bei Alexander Loch mit 20 
Prozent Autorenrabatt be-
ziehen (post@alexander-
loch.de).  
 
„Es ist ein ausgezeichnetes, 
engagiertes, sehr informati-
ves, gründliches und origi-
nelles Werk, das sicher für 
alle, die sich mit Ost-Timor 
und allgemein mit Fragen 
der psychosozialen Rekon-
struktionsarbeit beschäfti-
gen wollen, in Zukunft 

grundlegend sein wird.“ 
(Prof. H. Stubbe) 
 


